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Mittelalterliche Edelsteinschleifereien 
in Südwestdeutschland und ihre Rohstoffe

Kurzfassung
Seit dem späten Mittelalter spielte die Edelsteinschleiferei in 
Freiburg i. Br. und in Waldkirch, ab Mitte des 18. Jh. die Gra
natschleiferei im Kinziggebiet in SW-Deutschland eine wichti
ge Rolle. Die wichtigsten Rohstoffliefergebiete waren die 
Schweizer Alpen, der Schwarzwald, die Idar-Obersteiner Ber
ge und Böhmen.

Abstract
Medieval juwel lapidaries in southwestern Germany and 
their raw material sources.
Medieval juwel lapidaries in southwestern Germany in Frei
burg i. Br. and in Waldkirch as well as 18. Century garnet lapi
daries in Kinzig valley played an important role in the econo
mic life of the region. The most important raw material sources 
were in the Suisse Alps, in the Black Forest, in the mountains 
around Idar-Oberstein and in Bohemia.
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Edelsteine waren seit dem Altertum wegen ihrer schö
nen Farben, interessanten Muster und beträchtlichen 
Härte als Schmuck und Siegelsteine begehrt. Nach 
der heutigen Beurteilung werden Halbedelsteine, die 
im Altertum und im Mittelalter die wichtigsten „edlen 
Steine“ bildeten, nicht mehr unterschieden, sondern 
auch zu den Edelsteinen eingereiht. Sie haben ihren 
Namen meistens in der Antike erhalten, in der sie be
kannt und geschätzt waren. So hat beispielsweise der 
„Achat“ seinen Namen von dem sizilianischen Fluss 
„Achates“, in dem er als Kieselstein bereits zur Zeit 
von Theophrastus (372-287 v. Chr.), der ihn 320 v. 
Chr. beschrieb, gefunden wurde (Taf. 2 b). „Chalze- 
don“ hat seinen Namen von einer früheren Stadt am 
Bosporus, „Heliotrop“ heißt „Sonnenwender“, Jaspis 
„gesprenkelter Stein“ „Karneol“ hat die Farbe der Kor- 
nel-Kirsche (Taf. 2 a,b). Der Name „Karfunkel“ („fun
keln“) erscheint zum ersten Male um 1170 im Ro
landslied als Ableitung aus dem Lateinischen „carbun- 
culus“ d. i. kleine Kohle. Theophrastus schreibt darü
ber: „...gegen die Sonne gehalten sieht er aus wie 
glühende Kohle“ Der Name „Granat“ hat wegen der 
tiefroten Farbe seiner Körner sicherlich mit der Frucht 
des Granatapfels („granatum malum“) zu tun (Taf. 2 c). 
Plinius der Ältere schreibt (XXXVII, 92), dass „car- 
bunculus“ ein Sammelname für rote Edelsteine sei. 
„Den ersten Rang unter den feurigroten Steinen haben 
die Carbunculus-Arten“, die zwar dem Feuer ähnlich

sahen, doch selbst unverbrennlich „acaustoe“ waren 
(LOSCHEN 1968).
Die Bearbeitung von harten Steinen erreichte bereits 
im Neolithikum eine bemerkenswerte Vollkommenheit. 
Man konnte die Steine spalten, schneiden, bohren und 
polieren, aber noch nicht fein verzieren. Bereits 4000 
v. Chr. konnte man mit Hilfe einer primitiven Bohrma
schine Kerne aus einem Hartgestein herausreiben. 
Der Bohrer wurde oben mit einer Steinplatte belastet 
und mit dem Fiedelbogen ins Rotieren gebracht. Ähnli
che steinzeitliche Techniken haben sich auf Neusee
land und auf Guatemala z. T. bis heute erhalten. Die 
Kunst des Steinschneidens begann jedoch im 4. Jahr
tausend erst um 3300 v. Chr. in Mesopotamien (Furt- 
wänger 1900, Feldhaus 1931, Rogers & Beard 
1947). Die ersten, künstlerisch vollkommen ausgereif
ten Steinschneider waren die Ägypter. Neben den 
handgeschnitzten erschienen bald die mit Fiedelbo
gen-Bohrern gravierten Steine. In der Zeit des persi
schen Großreiches wurden die Siegelzylinder immer 
mehr durch Stempelsiegel verdrängt. Das Material 
wurde ausnahmslos mit der “Radtechnik” , d. h. mit ei
nem rotierenden Instrument bearbeitet. Im 6. Jh. v. 
Chr. beginnt sich die berühmtgewordene griechische 
Glyptik zu entwickeln. Von Herodot kennen wir ihren 
ersten Vertreter, Theodoros von Samos, den vermut
lichen Hofgraveur von Polykrates. Am Anfang der 
römischen Kaiserzeit blühte die Kunst des Porträt- 
Gravierens auf.
In Mitteleuropa gab es im Mittelalter historische Edel
steinschleifereien in Venedig um 1280, Paris um 1290, 
Prag um 1350, Idar-Oberstein um 1370, Nürnberg um 
1370, Freiburg i. Br. im 14. Jh., Straßburg um 1440 
(Johannes Gutenberg), Wien um 1450, Schwäbisch 
Gmünd um 1470, Zweibrücken um 1470 und in Saar
brücken um 1480 (Metz 1961).
Achatbergbau im Nahegebiet ist seit 1375 nachzuwei
sen (Brandt 1980). Am Weisseiberg bei St. Wendel 
ist das Achatgraben seit 1454 belegt. Der private Ab
bau von Achaten war jedoch in Oberstein bei schwe
rer Strafe verboten und im Herrschaftsregal Zwei
brücken stand auf das heimliche Verkaufen von Roh
achaten ins Ausland die Todesstrafe. In Hellbachs 
Buch “Olivetum” von 1605 wird das Vorkommen von 
Chalzedon bei Idar erwähnt. Die Muttergesteine der 
Achate sind die alten Basalte, Andesite, Dacite und 
Rhyolite, die man hier Melaphyre, Quarzporphyrite 
und Quarzporphyre nennt. Sie entstanden in der Zeit
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Abbildung 1. Karte der Edel
steinrohstoffvorkommen, von 
wo aus die Lieferungen nach 
Freiburg i. Br. und nach 
Waldkirch kamen.

zwischen Unter- und Ober-Rotliegenden und liegen 
heute als sog. “Grenzlager”-Gruppe in der Nahe-Mul- 
de. Nach Erschöpfung der Vorräte Mitte des letzten 
Jahrhunderts wurden die meisten Gruben geschlos
sen. Heute existiert nur noch ein Schaubergwerk am 
Steinkaulenberg bei Idar-Oberstein. Die Schleifertradi
tion jedoch wurde bis heute fortgesetzt und sogar auf 
alle Edelsteine ausgedehnt (B ritz  1956, M etz  1961). 
Die Stadt Freiburg i. Br. profitierte im Mittelalter von 
den Silberbergwerken am Schauinsland, von ihrem 
Safrananbau und von ihren Edelsteinschleifereien 
(B u r g r a th  1963). Vermutlich in Freiburg wurde im 14. 
Jh. das durch Wasserkraft bewegte Sandstein-Schleif- 
rad (Abb. 2 & 3) erfunden und von hier aus über Saar
brücken und Idar-Oberstein in die ganze Welt verbrei
tet. Die Edelsteinschleiferei wurde vermutlich von an
deren Orten nach Freiburg gebracht (Nürnberg 1373, 
Prag 14. Jh. -  Burg Karlstein, Karlskapelle im Veits
dom zu Prag - ,  Wien 1445 und Straßburg 1482). In 
Freiburg wurden laut älteren Berichten bereits im 14. 
Jh. Chalzedon, Jaspis, Karneol und Achat geschliffen. 
Bereits im Jahre 1368 wurde das Wort „slifehuslin“ er
wähnt, das eventuell auf Edelsteinschleiferei hinweist. 
Bergkristalle kamen aus den Schweizer Alpen und 
nach 1526, als Böhmen habsburgisch wurde, von dort

die schönen, tiefdunkelroten Pyrope („Karfunkel
stein“), die zu den wichtigsten Rohstoffen in den 
Schleifereien von Freiburg und Waldkirch wurden. 
1451 gründete man die „Bruderschaft der Bohrer und 
Balierer“, deren Zunftverfassung die Niederlassung, 
die Arbeit, die Lehre, die Rohstoffversorgung und den 
Verkauf regelte. Nach B ad e r  1883 war Freiburg i. Br. 
im 15. und 16. Jh. ein bedeutendes Zentrum der Edel
steinschleiferei, wo „Chalcedon, Achat, Kristall, Onix 
und Jaspis“ aus Lothringen und aus dem Breisgau ge
schliffen wurden, „bis später die böhmischen Granate 
aufkamen und alles Frühere verdrängten“ In der 
„Steinbalierer Ordtnung zu Freyburg im Breisgaw“ 
1544 werden die folgenden Rohstoffe aufgeführt: 
„Christallen, Ametisten, Catzedonien, Jaspis, 
Carynyol, Pordemond oder Adamast und andere edel 
und unedel Gestein, was Namen oder Gattung die 
seyndt“ , wobei unter Pordemond bzw. Adamast Dia
mant zu verstehen ist. Diamant diente zu der Zeit nur 
als Bohr- und Schneidewerkzeug und kam aus Asien, 
aus Indien oder Ceylon via Brügge, Frankfurt oder 
Straßburg in den Breisgau. Smirgel gelangte seit den 
Kreuzzügen von der Insel Naxos nach Europa, wurde 
aber als Schleifmittel nicht erwähnt. Im Jahre 1601 
verordnete sogar der Kaiser R u d o l p h  II. von Habs-



Baranyi: Mittelalterliche Edelsteinschleifereien Tafel 1

Tafel 1. a) Bergkristall ("Palisadenquarz") aus dem St.Gott- Tafel 1. b) Rauchquarz aus dem Galenstock, Aare-Massiv,
hard-Massiv, Schweiz Schweiz

Tafel 1. c) Mit Amethyst und mit hämatitüberzogenem Bergkris
tall gefüllte Geode vom Lierbachtal, Schwarzwald

Tafel 1. d) Mit Chalzedon gefüllte Geode vom Lierbachtal, 
Schwarzwald
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Tafel 2. a) Karneol-Band in einer Quarzgeode vom Lier- 
bachtal, Schwarzwald

lafel 2. c) Böhmische Granate (Pyrope) aus einem Geröllhori
zont von Meronltz, Tschechische Republik. -  
Alle Fotos: V. Griener mit Ausnahme Tat. 2 d.

Tafel 2. b) Karneol-Achat in einer Hornsteingeode vom Lier- 
bachtal, Schwarzwald

Tafel 2. d) Das Schränkchen, in dem die Markgräfin von 
Baden Caroline Luise die geschliffenen Gesteinsplatten auf
bewahrte (Baranyi 1992). Es besteht aus "Bänder-Jaspls", sill- 
fiziertem, kontaktmetamorphem Mergel des Oligozäns aus 
Elchstätten/Kaiserstuhl und "Granit", einem Gneis aus Denz
lingen bei Freiburg i. Br. -  Foto: H. Heckel.
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Abbildung 2. Freiburger 
Schleifmühle aus dem Jahre 
1473 (Der junge Maximilian, 
der spätere Kaiser, geriet mit 
seinem Schnabelschuh unter 
den Schleifstein). Nach La- 
schitzer, S. (Hrsg.): Teuer
dank. Faksimilienausgabe 
nach der ersten Auflage von 
1517 im Jb. kunsth. Sammlg. 
allerh. Kaiserhauses, Bd. 
VIII, 1888; Wien.

bürg, dass böhmische Granate nur nach Freiburg und 
Waldkirch (Abb. 3) verkauft werden dürfen. Ab 1742 
teilte man auf Verordnung der Bruderschaft drei Vier
tel der Granate den Freiburger Schleifern zu, wofür 
man den Waldkirchern einen größeren Anteil an Acha
ten und Bergkristalien zubilligte. Die Rohsteine be
sorgten zuerst die Händler („Factoren“), dann ab 1583 
nahmen die Bruderschaften den Kauf in die Hand und 
reisten in die Förderländer. An der Wende des 18./19. 
Jh. ging die blühende Granatschleiferei in Freiburg, 
wegen der Konkurrenz in Böhmen (1778) und im fürs- 
tenbergischen Kinzigtal (1750), wo neue Granatschlei
fereien entstanden, endgültig zu Ende. Um 1750 ge

langte die Granat-Schleiftechnik in das fürstenbergi- 
sche Kinziggebiet, wo sie in der nächsten Zeit zu einer 
wirtschaftlichen Größe wurde. Besonders in Wolfach, 
Oberwolfach, Hausach, Harmersbach und in Zell wur
den in Heimarbeit böhmische Granate zu „Paternos- 
ter“-Schnüren verarbeitet. Erst die strenge Zollverord
nung Italiens im Jahre 1879 richtete diese blühende 
Heimindustrie zu Grunde (Betz 1859, Bittmann 1907, 
Metz 1961, 1965).
Neben der Bearbeitung von Edelsteinen als Juwelen 
entwickelte sich in Freiburg i. Br. seit dem späten Mit
telalter auch das „Hohlwerck“, das Schleifen von Ge
fäßen aus Bergkristall. Dieses Kunsthandwerk erreich-
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te seinen Höhepunkt im 16. Jh. und hielt in Freiburg 
bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts an. Dann verla
gerte es sich nach Waldkirch, um in der vorderöster
reichischen Zeit unter Kaiserin M a r ia  T h e r e s ia  noch 
einmal aufzublühen und an der Wende des 18./19. 
Jahrhunderts endgültig zu erlöschen (D u r ia n -R ess  et 
al. 1997). Die spitzen Pyramiden der Bergkristalle wur
den im Schwarzwald „kristallene Zinken“ genannt, was 
seit 1565 in Freiburg durch den Hausnamen „Zum kris
tallenen Zinken“ belegt ist und an die Hohlwerker erin
nert. S e b astian  M ü n s ter  beschreibt in seiner Cosmo- 
graphey Basel 1550: „Zu vnsern zeite ist zu Freyburg 
ein grosse Handtierung mit Catzedonien Steinen / dar- 
auß man Pater noster / Trinckgeschirr / Messerheft / 
vnd viel andere ding macht. Diese Stein werden in Lo
thringen gegraben / aber zu Freyburg geballiert.“ Er 
erwähnt auch, dass in Freiburg Achate aus dem Saar- 
Nahe-Bergland, aus „Westricha“, verarbeitet wurden. 
Auch M erian  berichtet 1643 in der „Topographia Alsa- 
tiae“ über die Polierkunst und Poliermühlen von Frei
burg, in denen „Cristall, Granaten, Jaspis, Corallen, 
Calcedonier“ geschliffen wurden (Metz 1961, 1965). 
Am Anfang der 60er Jahre fand B u r g a t h  (1963) am 
Südhang des Schlossberges auf dem Gelände der 
Garnfabrik Reste von bearbeiteten und unbearbeite
ten Edelsteinen einer früheren, völlig verschwundenen 
Schleiferei. Es waren Bergkristalle mit Chloritein
schlüssen, Rauchquarz, Amethyst (wobei die schwach 
violett gefärbten nach B u r g a t h  vom Schlüsselstein 
der Mittelvogesen, die mit Violettfarbe nur in der Kris
tallspitze vom Saar-Nahe-Gebiet stammen könnten), 
grauweißer Quarz aus dem Gangmittel von den

Abbildung 3. Schleifhäus
chen in Waldkirch bei Frei
burg von F. Lederle 1878 
gezeichnet aus Eisengrein 
(1878).

Schwarzwälder Erzgängen, roter Jaspis aus den alt
tertiären Tonen der Bohnerze des Kandels im Süd
schwarzwald und grauer Jaspis aus den Malmkalken 
(Rauracien) des Isteiner Klotzes, Karneol aus dem 
Karneoldolomit des Buntsandsteins vom mittleren 
Schwarzwald oder von den Weitenauer Vorbergen 
oder vom Hotzenwald, blaugrauer Chalzedon von den 
Erzgängen des Münstertales und der Todtnauer Ge
gend und hell-durchscheinender Chalzedon von dem 
Saar-Nahe-Gebiet, grau-weiß-gebänderter Achat aus 
dem Saar-Nahe-Gebiet, grüner Plasma aus dem mitt
leren Schwarzwald, schwarzgrauer Hornstein aus 
dem Muschelkalk aus der westlichen Vorbergzone des 
Schwarzwaldes, weinroter Granat (Pyrop) aus dem 
westlichen Gebiet von Trebnitz in Böhmen, Heliotrop 
vermutlich aus Schlesien. Außerdem fand B u r g a t h  
dort noch Ofenkachelreste, Bruchstücke von einer 
weißen Tonpfeife und eine Geldmünze, die in St. Gal
len um 1720 herum geprägt wurde. An bestimmten 
Plätzen häuften sich einzelne Mineralarten, d. h. jedes 
Mineral hatte seine Werkstätte. Granat und Chalzedon 
wurden oft zu Facetten, wenige Minerale zu dreiecki
gen Anhängern und die meisten Rohsteine zu Perlen 
verschütten (B u r g r a th  1963).
Bereits die zweite Bruderschaftsordnung von 1544 be
schäftigte sich mit der Edelsteinschleiferei in Wald
kirch. 1791 erwähnte man in einer Schrift, dass in 
Waldkirch Kronleuchter, Knöpfe für Kleider, Hemden 
und Spazierstöcke, Petschaften und andere Sachen 
geschliffen wurden und dass ein großer Teil der Be
völkerung in den Granat- und Kristallschleifereien ar
beitet. Ein halbes Jahrhundert nach Freiburg in der
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zweiten Hälfte des 19. Jh. ging die Schleiferei In Wald- 
kirch auch zu Ende und die vierhundert Jahre alte Bru
derschaft wurde im Jahre 1862 aufgehoben (B etz  
1859, E isen g r ein  1878, M etz  1965).
Plinius  der Ältere schrieb in seinem “Historiae natu- 
ralis”, dass Bergkristalle (Taf. 1 a) als Rohstoffe in den 
Alpen gewonnen wurden. Sie standen in der Wertliste 
der Edelsteine („Gemmen“) nach Agricola in „De na
tura fossilium“ 1546 als Crystallus (Bergkristall) mit 
dem Diamanten an der ersten Stelle. Die zweite Frei
burger Bruderschaftsordnung von 1544 nennt Uri in 
der Schweiz als Bezugsquelle von Bergkristallen (Du- 
r ia n -R es s  et al. 1997). Die größten und reichsten 
Funde für Quarz als Bergkristall (auch Rauchquarz 
und Morion) wurden in den Alpen in erster Linie in den 
Klüften des zentralen Aaregranits westlich des Reuss
tales und in den Mont-Blanc-Graniten und viel weniger 
ergiebigere in den Gneisen des Gotthard-, Adula- und 
Monte-Rosa-Massivs gemacht (Parker et al. 1973). 
Die Klüfte und damit die Quarzkristalle des zentralen 
Aaremassivs, des Grimsel Granodiorits und des südli
chen Aaregranits sind besonders mächtig. Die z. T. histo
risch berühmten Klüfte sind in ihrer Mineralführung 
gleichartig und enthalten hauptsächlich Quarz, Fluss
spat und Calcit neben Chlorit, Apatit, Hämatit, Pyrit 
und Bleiglanz, wobei der Quarz (Bergkristall) eine aus
gesprochene Vorzugstellung einnimmt. Jahrhunderte
lang haben diese Klüfte neben hellen Bergkristallen 
Rauchquarze und Morione in einmaligen Größen und 
Qualität geliefert. In der Göschener Alp, Tiefenglet
scher, Fieschergletscher (Wasenhorn, Distelgrat), 
Galenstock, Zinggenstock erreichten die Kristalle eine 
Größe öfters von 40 bis 60 cm und gelegentlich 60 bis 
90 cm (Parker et al. 1973). Von dem Vorkommen 
Fieschergletscher ist nach Fellenberg (1893) beson
ders der Wasenhorn bekannt geworden, denn er lie
ferte im Jahre 1757 große Mengen an riesigen Berg
kristallen mit Gewichten von 25 bis 700 Kilo. Die Gö
schener und die Gotthardtunnel-Quarze sind mehr 
oder weniger mit grünem Chlorit belegt. Farblose Kris
talle wurden am Sandbalm/Göschener Alp bereits seit 
1670 abgebaut (Scheuchzer 1746). Eine der Haupt
quellen von schönen, klaren Bergkristallen Ist der 
Planggenstock an der Göschener Alp. Nach Stumpf 
(1546) waren schöne farblose Bergkristalle am Grim
sel bereits im 16. Jh. bekannt und bis heute die Vor
kommen am Sommerloch und Grimselnollen ausge
beutet. Von dem Freiburger Schleifermeister Eckh 
wurde im Jahre 1502 berichtet Metz (1961), dass er 
an die Grimsel gefahren war zu den Strahlern („Strah
ler“ betreiben berufsmäßig das Mineraliensammeln in 
den Schweizer Alpen), die „zue Erfündung der Steine 
sich täglich in die Berge begeben“, um bei ihnen Berg
kristalle für das „Hohlwerck“ zu kaufen. Am Schieber- 
kammer/Grimsel kommen auch korrodierte und mit 
Chlorit besetzte Kristalle vor. Am Juchlistock fand man 
bis zu 30 cm große Bergkristalle, von denen aber nur

die kleineren glasklar waren. Den vielleicht wichtigsten 
Fund für die Kristallschleifereien machten nach emsi
gem Suchen die Strahler P eter  Mo o r s  und M elc h io r  
B r ü g g e r s  („Zinggische Societät“) 1719 am Zinggen
stock. Die Stelle („Moorige Wärch“) liegt an der Nord
seite des Vorderen Zinggenstocks in ca. 2200 m Höhe 
(P a r k e r  et al. 1973). In zehnjähriger Arbeit wurden 
dort nach mündlicher Überlieferung 1000-3000 Zent
ner Bergkristalle im Wert von 30 000 Gulden ausge
beutet (W äb er  1890, K u rz  1932).
Rauchquarze (Taf. 1 b) erlangen ihre bräunliche Farbe 
durch die Einwirkung der Höhenstrahlung über 1900 
m, Morione sogar über 2300-2500 m (K o e n ig s b e r g e r  
1904, M e t z  1961). Sie sind bekannt am Alpjahorn 
(Baltschiedertal), am Blauberg und am Feldschijen an 
der Göschener Alp. Am Galenstock (Große Furka- 
horn, Sidelengletscher) waren im Jahre 1857 die mehr 
oder weniger stark gefärbten Rauchquarzstufen, von 
denen der schwerste 116 kg wog, die Hauptausbeute. 
Am Gerstengletscher beutete man in 2200 m Höhe 
770 kg Rauchquarz aus. Am Bächligletscher/Grimsel 
fand man bereits im 18. Jh. einen 75 kg schweren 
Rauchquarzkristall. Eine der größten und reichhaltig
sten der alpinen Klüfte wurde 1868 im Tiefengletscher 
entdeckt und abgetragen. Die Rauchquarze lagerten 
in Chlorit und dadurch waren sie sicher aufgehoben. 
Nach L in d t  (1868) wurden 200 Zentner Kristalle ge
wonnen. Ein Großteil der Ausbeute bestand aus tief
gefärbten, morionartigen Rauchquarzen bis zu 20 cm 
Länge, von denen man rund 3 Tonnen gewinnen 
konnte (Pa r k e r  et al. 1973).
Amethyst (Taf. 1 c) steht in der Wertliste der Edelstei
ne („Gemmen“) nach A g r ic o l a  (1546) als Amethyst 
und Hyazinth (heute nach F is c h e r  1939 Amethyst 
zweiter Sorte) an der 13. Stelle. Amethyste kommen 
vor am Fieschergletscher, am Finsteraarhorn, am Gal- 
mihorn, am Löffelhorn und am Vorderen Zinggen
stock. Noch in der älteren Literatur gilt die Spitzberg- 
kette/Furka als Fundgebiet für Amethyste. Auch im 
Simplongebiet im Mättital kommen sie vor. Im Engadin 
sind die Cavradi-Schlucht und ihre Runsen (Val Ar- 
schella) von schönen Rauchquarzen und Amethysten 
bekannt geworden. Das Mont-Blanc-Massiv und das 
Massiv Aiguilles Rouges (Aiguilles Rouges du Dolent, 
Pointes des Amethystes) gelten als Fundgebiete schö
ner Rauchquarze und Amethyste (P a r k e r  et al. 
1973).
Unter „Blutstein“ ist Hämatit (Taf. 1 c) gemeint, der in 
derben Massen in den Eisenerzgruben um Eisenbach 
im mittleren Schwarzwald vorkommt (Metz 1961).
In keinem Zeitalter ist roter Granat, der Pyrop (grie
chisch „feuerartig“) (Taf. 2 c) und der Almandin so be
liebt gewesen wie im frühen Mittelalter, in der Zeit der 
Völkerwanderungen und der Merowinger. Das „Zellen
werk“ mit den dünnen, geschliffenen Granatplättchen 
wurde in zahlreichen Gräbern gefunden, in Waffen, Fi
beln, Spangen und anderen Schmuckgegenständen.
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Berühmt geworden sind z. B. die Grabausstattung des 
Merowingerkönigs C h ild er ic h  I. in Belgien, der ostgo
tische Schatzfund von Domagnano (Adlerfibel von 
San Marino), die Fürstengräber von Pietroassa in 
Rumänien oder das hunnische Gold-Diadem von 
Csorna in Ungarn aus dem 5. Jahrhundert (G r e if f  
1995). E p ip h a n iu s  v o n  S a l a m is  beschreibt um 400 
den „carbunculus“ als einen Stein, der von sich aus im 
Dunkel leuchtet. A l b e r t u s  M a g n u s  schreibt im 13. 
Jh.: „Granatus.Jst ein roter und durchsichtiger Stein, 
in der Farbe ähnlich den...Blüten der Granatäpfel“ 
Karfunkel (dazu gehören dunkelrote Mineralien, wie 
der Granat, Zirkon, Spinell und der Rubin) steht in der 
Wertliste der Edelsteine („Gemmen“) nach A g r ic o l a  
(1546) an der 5. Stelle. Der größte Pyrop mit fast 47 
Karat schmückt den diamantenbestückten Orden des 
„Goldenen Vlieses“ , der vermutlich dem Kaiser R u 
d o lp h  II. gehörte. Die böhmischen Granate (Taf. 2 c) 
sind in serpentinisierten Pyroxen-Olivin-Pyropfelsen 
entstanden, die durch basaltische Eruptionen an die 
Erdoberfläche gebracht und als Eruptivbreccien abge
lagert wurden. Durch Abtragung gelangten sie in die 
heutigen Seifenlagerstätten am Südrand des Böhmi
schen Mittelgebirges, nördlich der Eger und westlich 
von Trebnitz. „Pyropschotter“ wurde früher bei Podse- 
dice, Mrunice, Dlakovice und Stare abgebaut, später 
auch bei Tebenice und Tebivlice. Nur gelegentlich 
wurden die Pyropfelsen direkt abgebaut, wie am Stie
felberg (Granatberg) bei Meronitz und am Hügel Lin- 
horka bei Leskay. Kaiser R u d o lph  II. ließ um 1730 in 
Prag und später 1752 in Svetla eine Granatschleiferei 
einrichten. Die erste ging im 30jährigen Krieg unter, 
die zweite erreichte bald ihre Blüte, die bis zum An
fang des letzten Jahrhunderts anhielt. Als Hauptsitz 
der Granatschleiferei entwickelte sich jedoch die Stadt 
Turnau an der Iser (W eise  1995).
Für die tiefrote, leuchtende Farbe des böhmischen 
Pyrops ist neben dem Eisen- hauptsächlich der 
Chromgehalt verantwortlich. Die schönste Farbe tritt 
bei einem Chromoxid-Gehalt von 1,5-2,0 Gew.% auf. 
Die Granate sind meistens klein, nur selten findet man 
Stücke mit einer Größe über 5 Millimeter, die man 
„Erbsen“ nennt. Dadurch entstand die charakteristi
sche Art des böhmischen Granatschmucks, in der vie
le Steine zusammengefasst sind, um eine breitere 
Fläche zu erreichen. Böhmische Pyrope sind weitge
hend durchsichtig, haben keine Risse und trübenden 
Einschlüsse, und wurden nach dem Gewicht gehan
delt. Im Kerzenlicht funkeln sie in blutroter Farbe 
(„Karfunkel“). Im bläulich-weißlichem elektrischen 
Licht tritt dieses Funkeln viel weniger in Erscheinung, 
weshalb die böhmischen Granate am Anfang des letz
ten Jahrhunderts aus der Mode kamen. Auch Tiroler 
Granate (Almandine) vom Ötztal und vom Zillertal ge
langten in den Breisgau, und da sie größer waren als 
die Böhmischen, konnte man aus ihnen Schnupfta
bakdosen schleifen. Regelrechter Granatbergbau im

Zillertal gab es erst ab dem Anfang des 19. Jh. am 
Rossrücken über dem Schwarzensteingrund, einem 
Seitental des Zemmgrundes (M etz  1961, 1965, Kou- 
SIMSKY 1995).
Jaspis steht in der Wertliste der Edelsteine („Gem
men“) nach A g r ic o la  (1546) an der 6. Stelle. Jaspise 
sind Ausscheidungen aus hydrothermalen oder Ver
witterungslösungen auf Klüften und Hohlräumen von 
unterschiedlichsten Gesteinen (S c h l o s s m a c h e r  
1965). Die runden bis brotlaibförmigen Jaspis-Knollen 
kommen im Splitterkalk des Weißjura (Malm-Rauracien- 
Kalk) am Isteiner Klotz vor. Sie sind gelbbraun bis kirsch
rot gefärbt und haben einen konzentrisch-schaligen 
Aufbau. Sie wurden bergmännisch bereits im Neolithi
kum abgebaut. Durch Verwitterung und Abtragung der 
Malmkalke in der Kreidezeit wurden die widerstands
fähigen Jaspisknollen herauspräpariert und später in 
die eozänen Bohnerzablagerungen umgelagert (Kan- 
derner Gegend). Im 18. Jh. wurden sie gesammelt 
und an den Hof des Markgrafen nach Karlsruhe abge
liefert oder illegal nach Waldkirch oder Idar-Oberstein 
verkauft. Bohnerzgruben, an deren Halden die Balie- 
rer Jaspisknollen sammeln konnten, waren bekannt 
von Auggen, Mauchen, Schliengen, Liel (Altinger Stol
len am Ende des 18. Jh.), Hertingen, Hammerstein, 
Tannenkirch, Müllheim und Holzen. Private Sammler 
haben am Platz einer früheren Schleifmühle an der 
Unteren Runz in Freiburg solch einen Knollen gefun
den (M e tz  1961). Die grünlichgrauen Hornfelse, ge
nannt „Bandjaspis“, sind kontaktmetamorph veränder
te tertiäre Mergeln an der Eichelspitze im Kaiserstuhl. 
Die Markgräfin C a r o l in e  L u is e  von Baden sammelte 
geschliffene Gesteinsplatten, die in einem 
Schränkchen aus diesem “Bänder Jaspis” und “Granit” 
(Gneis) aufbewahrt wurden (Taf. 2 d) (B a r a n y i 1992). 
Sie wurden nach D e e c ke  (1925) um 1754 gesammelt 
und verschliffen.
Prasius (Prasem, „grüner Plasma“, Chrysopras) steht 
in der Wertliste der Edelsteine („Gemmen“) nach 
A g r ic o la  (1546 ) an der 15. Stelle. Besonders im Lie
genden der verkieselten Porphyre am Hauskopf und 
Eckenfels über dem Lierbachtal bei Oppenau tritt der 
grüne „Plasma“ mit Karneol auf (Taf. 2 b). Auch bei 
Baden-Baden und Yburg (Weiler Gunzenbach) konnte 
man früher Plasma finden (M e tz  1961).
Die größten Mächtigkeiten vom Rotliegend-Karneol- 
dolomit sind vom oberen Kinziggebiet im Schwarzwald 
bekannt (Wittichen, Kaltbrunn, Schenkenzell, Ehlen
bogen, Alpirsbach, Schiltach, Berneck etc.). Vermut
lich sind sie terrestrische Krustenbildungen aus dem 
Zechstein. Viele Fundstellen liegen in der Umgebung 
der Heidburg und Biereck zwischen Elzach und Has
lach und in den Weitauer Vorbergen zwischen dem 
Südrand des Schwarzwaldes und dem unteren Wie
sental. Schleifwürdig sind die Buntsandstein-Karneole 
im Hotzenwald bei Riedern, Nöggenschwiel und zwi
schen dem Alb- und Steinatal; dagegen sind diejeni
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gen von der Jaspishütte bei Freudenstadt und vom 
Ruppertsberg bei St. Georgen rissig und zum Schlei
fen unbrauchbar. Die permischen Karneoldolomite 
überlagern die Arkosen des Oberrotliegenden oder la
gern direkt auf den Gneisen des Grundgebirges, wie 
z. B. am Geißrücken oberhalb des Romaneshofs im 
hinteren Rankachtal. Die Karneole am Hünersedel 
und am Geisberg wurden besonders für die Hofstein
schleiferei Karlsruhe ausgebeutet (Metz 1961).
Achat steht mit „Belusauge“ (wohl ein Augenachat 
nach Fischer 1939) in der Wertliste der Edelsteine 
(„Gemmen“) nach Agricola (1546) an der 16. und 17. 
Stelle. Achate entstehen in den Hohlräumen von vul
kanischen Gesteinen, aus heißen postmagmatischen 
Dämpfen oder Lösungen. Aus diesen bildet sich zu
erst S i02-Gel, das dann durch Wasserverlust 
schrumpft, porös wird und sich in Chalzedon umwan
delt. Aus einer heißen Dampf-Phase bilden sich (ohne 
Wirkung der Schwerkraft) die Bänderachate, aus einer 
weniger heißen, wässrigen Lösung (infolge der Wir
kung der Schwerkraft) die Lagenachate. Für die Aus
füllung eines Hohlraumes mit 10 cm Durchmesser 
braucht man je nach S i0 2-Konzentration mehrere 
Tausend Liter von der Lösung. Achate bestehen aus 
einem Aggregat von feinsten Quarzkristallen, also aus 
mikrokristalliner, faserig kristallisierter Kieselsäure. In 
den Achaten sind die feinen Quarzkristalle streng pa
rallel zueinander ausgerichtet. Ihre Längsachse zeigt 
zur Mitte des Hohlraumes, in dem sie sich bilden. In 
allen anderen Faserquarzarten dagegen liegen die 
Kristalle wirr durcheinander im Stein verteilt (Althaus 
1979). Achate, Chalzedon und schön gemaserte ver- 
kieselte Porphyrtuffe kommen im Schwarzwald in der 
Umgebung von Baden-Baden, am Hauskopf und 
Eckenfels über dem Lierbachtal, am Hünersedel und 
Geisberg und am Kesselberg (Hirzwald) bei Triberg 
vor. Die permischen Vulkanite in der Baden-Badener 
Senke, vor allem die verkieselten pinitführenden 
Quarzporphyre sind altbekannte Fundstellen von 
Chalzedon. Der Hauptmann Adam von der Däken be
schrieb 1699 in seinem Bericht mehrere alte Abbau
stellen von Chalzedon, verschiedenfarbigem Achat, 
Festungsachat, Karneol, Hornstein, rotem Jaspis, 
Amethyst und Bergkristall bei Baden-Baden und 
Yburg (Weiler Gunzenbach). Die mineralisierte 
Störungszone, das 6 km lange und bis zu 35 m breite 
Quarzriff bei Badenweiler, ragt wie eine Mauer aus der 
Landschaft heraus. Neben massigem Quarz kommt 
darin grauweiß gebänderter Chalzedon vor, der seit 
dem 30jährigen Krieg abgebaut und an die Balierer 
verkauft wurde. Sie erhielten von den früheren Gold
wäschern gelegentlich bis zu kindskopfgroße Quarz- 
gerölle, die jene in den Rheinablagerungen fanden. 
Blauer Chalzedon („blauer Horn“) kommt auf den Blei- 
Silber-Erzgängen am Silberberg im Revier von Todt
nau im Südschwarzwald vor (Metz 1961). Die blaue 
Färbung wurde durch Einlagerungen von Erzflitter-

Abbildung 4. Bergkristallvase "Doppelscheuer mit Bienenwa
benfacettierung'' von Baden-Baden, Neues Schloss, Zährin
germuseum aus Legner (1957). Heute gehört sie dem Badi
schen Landesmuseum. Wir danken Herrn Dr. Ulrich Ecker, 
Schriftleiter der "Schau-ins-Land"-Jahreshefte für die Wieder
gabeerlaubnis der Abbildung.

chen von Bleiglanz und untergeordnet von Rotgültig
erz der Größe kleiner als 0,03 mm (Wecht 1955) her
vorgerufen. Die Bergwerke in Todtnau arbeiteten be
reits im 14. Jh. Von ihren Halden haben sich die Frei
burger Balierer mit blauem Hornstein versorgt, wovon 
der Freiburger Balierer Stephan Notenstein berich
tet, der 1474 dem Erzherzog S igmund von T irol unter 
anderem auch Chalzedon lieferte. Die Chalzedone 
und Karneole mit achatartiger Ausbildung am Hüner
sedel und am Geisberg (Höhenhäusern am obersten
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Harmersbachtal) im Schwarzwald wurden besonders 
für die Hofsteinschleiferei Karlsruhe ausgebeutet. Am 
Hohen Geisberg und am Hesseneck kommen blutrote 
Eisenkiesel und am Hünersedel amethystfarbene 
Quarzkristalle vor. Hornsteine im Muschelkalk an der 
westlichen Vorbergszone des Schwarzwaldes (Em
mendinger Vorbergzone), die in knolligen, plattigen 
Aggregaten dem mittleren und dem Hauptmuschelkalk 
eingelagert sind, wurden im 18. Jh. hauptsächlich als 
Zündsteine („Flint“) in den damaligen Handfeuerwaf
fen („Flinten“) verwendet. Nur die bläulich-milchig 
durchscheinenden Hornsteine aus dem Trigonodusdo- 
lomit (mo3) waren rissfrei und für Schmuckszwecke 
eher geeignet. Die von Sauer (1893) als Lithophysen 
(d. i. „Steinblasen“) beschriebenen Quarzporphyrknol
len am Hauskopf und Eckenfels über dem Lierbachtal 
bei Oppenau sind apfel- bis kopfgroß und bestehen 
aus konzentrischen Lagen von Chalzedon und verkie- 
seltem Porphyr (Baranyi 2000).
Den Balierern waren diese Fundpunkte bereits in den 
früheren Jahrhunderten bekannt. Die einheimischen 
Rohstoffe haben sicherlich zur Entwicklung der Edel
steinschleifereien im Schwarzwald wesentlich beige
tragen, doch waren es die Bergkristalle der Alpen, die 
Achate von den Idar-Obersteiner Bergen und die 
böhmischen Granate, die ihr Aufblühen ermöglichten 
(Metz 1961, 1965).
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